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Ob Oeſtreich — Ob Preufen? 


Hiſtoriſch-politiſches Spiegelbild. 


Ob Oeſtreich, ob Preußen? 


Gerade ſechshundert Jahre ſind vorübergerauſcht, 
ſeit das letzte große Meteor auf dem Throne deutſcher 
Reichsherrlichkeit erloſch, ſeit der letzte große Hohen⸗ 
ſtaufe, Friedrich II., in den Armen ſeines geliebten 
Sohnes Manfred, das Leben aushauchte, die groß— 
artigſte Geſtaltung des Katholicismus, das in dem 
willenskräftigen Genueſen Innocenz IV. verkörperte 
Papſtthum ſetzte der deutſchen Reichsherrlichkeit, die 
beſiegt zu Boden lag, den Fuß auf den Nacken: 
Italien durchtobten die wilden Schreie: hie Welf, 
hie Waibling; Pfaffenliſt hatte die wenigen ſchönen 
Zbweige der Hohenſtaufen geknickt und ihr letzter färbte 
mit feinem edlen Blute den Henkerthron eines Karl 
von Anjou. Der lange Kampf des Papſtthums und 
der Kaiſermacht war entſchieden — an ein einiges 
Reich deutſcher Nation war fürder nicht mehr zu 
denken! Auf den Trümmern der Kaiſergewalt erhoben 
ſich die durch das päpſtliche Divide et impera auf⸗ 
geftachelten und gekräftigten Landesfürſten und der 
1 * 
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ſchweizer Graf Rudolf von Habsburg zeigte ihnen 
den Weg dazu in ſeiner Schaffung der öſtreichiſchen 
Hausmacht. 

Wieder nach ſo langer Zeit, droht eine Zeit der 
Trennung und Gewaltthat; zwiſchen den Krallen des 
hohenzollerſchen uud des habsburgiſchen Adlers liegt 
das, was vom alten Deutſchland übrig blieb: das 
wahre Deutſchland; denn ein anderes Deutſchland 
eriſtirt bis jetzt nur in den Illuſionen derer, die 
gerade nicht den Olympus bewohnen. Nicht unter 
den Völkern, denn dieſe zählen ſeit 1849 nicht mehr 
in der Reihe der ſtaatlichen Mächte, aber unter den 
Fürſten und Vertretern derſelben geht wieder eine 
ähnliche Frage um wie jene alte: ob Welf, ob 
Waibling! Oder, wie unſere Zeit ſagen wird, ob 
Habsburg oder Hohenzollern! In der höchſten 
politiſchen Nebelhöhe iſt das Mittel freilich längſt 
gefunden: dem in Träumen einſtmaliger Größe noch 
nachſpukenden Deutſchthume ein Ende zu bringen: 
zwiſchen den beiden Adlerhöfen wird das enten- 
tement cordial unſtreitig nicht nur völlig wiederher— 
geſtellt, ſondern auch nach und nach die Anſicht 
plauſibel werden, im wohlverſtandnen Intereſſe, 
das dem öſtlichen Barbarenthume wie dem weſtlichen 
Nachbaren gegenüber hier ganz de concert geht, mit 
jener Todttheilung nach der Mainlinie ſich vertraut 
zu machen, die ſchon 1806 zwiſchen Gentz und 
Johannes Müller ſehr ernſthaft zur Sprache 
gekommen war. Freilich kann, wie ein deus ex 
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machina der große Saltomortale noch immer zwiſchen 
jene Projekte fahren, de ſſen Möglichkeit die mit den 
feinſten Spürnaſen Europa's im Geldpunkte ver— 
ſehenen Herrn Old England's, welche die Myſterien 
der coloſſalen Verſchuldung Oeſtreichs kennen und 
um die Ueberſchwemmung des kleinen und ſogar 
kleinſten Papiergeldes wiſſen, bereits ausgewittert 
und auch ſchon in ihren Zeitungen beſprochen haben. 
Welche Kataſtrophe uns aber bevorſtehen möge, 
jedenfalls iſt's für jeden nicht hebeten Deutſchen jetzt 
an der Zeit, ſich darüber mittelſt unbeſtreitbarer 
Thatſachen zu orientiren, auf was für einen Poſten 
er ſich ſtellen laſſen wolle, ob er Licht oder Dunkel⸗ 
heit vorzieht, ob Hohenzollern oder Habsburg. Denn 
die Frage harrt, weil ſie einmal aufgeworfen und 
Jahrzehnte hindurch vorbereitet wurde, jedenfalls 
ihrer endlichen Erledigung. Es lautet aber die Deviſe 
jedes Politikers: Selig ſind, die da ſehen! 
Publiciſten und Staatsmänner hören wir bald 
auf Preußen, bald auf Oeſtreich die Hoffnung Deutſch— 
lands ſetzen; in der Frankfurter Profeſſorenverſamm— 
lung gab's für Oeſtreich ſchwärmende Deutſche und 
namentlich jetzt will das ſogen. Großdeutſchthum viel 
davon wiſſen, nur Oeſtreich ſei im Stande unter 
den Fittigen ſeines Aars die angeblich durch Preußens 
Empörung und Napoleons Diplomatie abgeriſſnen 
Reichszweige dem habsburgiſchen Stamme wieder 
anzufügen. Dieſe berufen ſich vielfach auf die Ver— 
gangenheit und gehen alle mehr oder weniger von 
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der Anſicht aus, Oeſtreich habe ſich um Deut ſch⸗ 
land wohlverdient gemacht, Preußen dagegen 
tüchtig mitgeholfen an dem Verfalle des großen 
Geſammtvaterlandes. Gegen eine ſolche Abſicht ſind 
zunächſt dieſe Blätter gerichtet; ſie mögen aber auch 
an das Ohr derer klingen, welche theilnahmlos dem 
jetzigen Diplomatentreiben zuſchauen, lediglich, als 
echteſte Peſſimiſten, aus dem Untergang jeglicher 
Organismen die radikale Beſſerung der Verhältniſſe 
Deutſchlands erwartend. Denn wir glauben darthun 
zu können, daß im gegenwärtigen Zeitpunkte ſelbſt 
die ehrliche Demokratie nur Eine Wahl habe, ent⸗ 
weder die Rolle des „Geiſtes, der ſtets verneint“ 
fortzuſpielen, freilich hier das Gute wollend und oft 
das Böſe ſchaffend, oder aber mit aller Energie der 
Macht zur Seite zu treten, welche offenbar jetzt „das 
Böſe will“, dermaleinſt aber berufen iſt, das „Gute 
zu ſchaffen“, nämlich Preußen. Es iſt verwegen, 
wir fühlen es, in einer Zeit, wo ſo mancher Trug 
geſponnen wird, in der die Unthaten einer Luccheſini 
und Lombard wiederkehren, wo die politiſche Halt- 
loſigkeit, Unſelbſtſtändigkeit und Unwürdigkeit Preußens 
an die Zeiten vor der Schlacht bei Jena mit jedem 
Tage deutlicher mahnt, von einer Zuverſicht auf die 
hiſtoriſche Miſſion Preußens reden zu wollen — aber 
unſere Ueberzeugung ſteht trotz alledem unwandelbar 
feſt: Preußen muß, mögen ſeine zeitigen 
Gewalthaber wollen oder nicht, die Regene— 
ration Deutſchlands durchkämpfen und nur 
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von Preußen hat Deutſchland für feine Ent— 
wicklung zur künftigen Freiheit und Selbſt- 
ſtändigkeit zu hoffen. | 

J Eine der ſtärkſten fables convenues, welche 

jemals in die Hiſtorie ſich eingeniſtet haben, iſt un⸗ 
ſtreitig die Mähr: Oeſtreich habe ſich um Deutſchland 
woblverdient gemacht. Wir behaupten vielmehr: Nur 
der natürliche oder artificielle Blödſinn der von den 
Jupiterſtrahlen aus Wien geblendeten oder beſtochnen, 
in beiden Fällen aber höchſt ſimpeln deutſchen Pro⸗ 
feſſoren, vermochte eine ſo handgreifliche Fabel in die 
Geſchichtsbücher einzuſchmuggeln. Oeſtreich war dem 
Reiche gegenüber ſtets das Bild des vollendetſten und 
ſetzen wir hinzu, des perfideſten Egoismus; Oeſtreich 
hat ſich um ſich ſelbſt verdient gemacht, aber bei Leibe 
nicht um Deutſchland. Notoriſch war ſeine Politik, 
eine Kunkel⸗ und Heirathspolitik, das berüchtigte 
Wort: „Bella gerent alii, tu felix Austria nube“, — 
ein Spruch, wie ihn der parvenirende Glückspilz nicht 
beſſer wünſchen kann — ließ die große deutſche Familie 
ſtets in den Hintergrund treten. Das Fundament, 
auf dem Habs burg's Thron (faſt möchte man ſa⸗ 
gen omen ex nomine, der Begehrlichkeit!) feſt 
gekittet wurde, zum Theil aus blutgeleimten Trüm⸗ 
mern alter Herrſchaften beſtehend, war eine Haus⸗ 
macht, hinter welcher die Reichsmacht in dem aller⸗ 
gothiſch'ſten Schatten ſtand: die Hausmacht war 
die Realität, der römiſche Kaiſerthron deutſcher 
Nation nur eine Scheinmonarchie. Der Stifter der 
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Dynaſtie, der Wamsflicker von der Schweizeralp, 
Rudolf von Habsburg, vordem ein allen ver- 
ſchiedenen Parteien um Sold dienender Kriegsknecht, 
welcher in der Wiener Hofburg nach der Ottokar⸗ 
Schlacht ſein Haus gründete, gab dieſem Hauſe die 

nöthigen Strebe- und Stützpfeiler, indem er feine 
Kinder in alle vier weltlichen Kurhäuſer und außer⸗ 
dem noch in vier anderweite Fürſtenhäuſer, nach 
Kärnthen, nach Baiern, nach Cleve und nach Un⸗ 
garn verheirathen ließ. Der Sieg des Papſtes und 
der Fürſtenariſtokratie ward vollendet durch die ſchmach⸗ 
vollen Zuſagen des Habsburgers: dem Papſte blind 
zu gehorchen, Italien ganz aufzugeben, dem Hauſe 
Anjou ſich zu verbünden, nichts ohne die Fürſten 
fernerhin zu thun. Rudolf, ſelbſt nicht viel beſſer als 
ein Pfaffenknecht und Raubritter, trieb den niedern 
Adel zu Paaren und ſuchte in den Städten Anhang 
zu werben durch Gleisnerei, wo ihm freilich nie 
ganz vertrauet wurde. Mit jenen Heirathen und der 
glücklichen Schlacht am Marchfelde über den Böhmen⸗ 
könig, legte er das Fundament zu ſeiner Hausmacht. 
Das Reich gab er auf, indem er Italien im Stiche 
ließ, von dem er doch den Titel „römiſcher König“ 
führte. Italien gab er den Franzoſen Preis, nament⸗ 
lich durch Vermählung ſeiner fünften Tochter Clementia 
mit dem Sohne des Hohenſtaufenhenkers, ſo daß 
nachher Carl V. in vier blutigen Kämpfen Verſuche 
machen mußte, den weſtlichen Reichsnachbaren Italien 
wieder zu entreißen. Den Franzoſen ließ Rudolf 
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auch zu, daß ſie das Königreich Arelat dem Reiche 
entfremden durften, er belehnte die Franzoſen mit der 
Provence. Wo iſt da Verdienſt um Deutſchland? 
Rudolf's Sohn, Albrecht, der Peiniger ſeiner Wiener, 
wirthſchaftete mit Henker und Gift in ſeinem Oeſtreich 
und Steyer, und gelangte durch Beſtechung der Für— 
ſten auf den deutſchen Reichsthron; er gedachte die 
Schweiz, Meißen und Thüringen: zu feiner Haus— 
macht zu fügen, ward aber bei Lucca und Borna 
geſchlagen und in der Schweiz in Folge ſeiner tyran— 
niſchen Ländergier ermordet. Durch den von ihm 
veranlaßten Abfall der Schweiz entfremdete er 
Deutſchland fein Bollwerk im Süden. Albrecht's 
Hohn, Friedrich von Oeſtreich, der bei Mühldorf 
geſchlagen ward, war der letzte aus dieſer erſten 
Fournee Habsburgs für den Kaiſerthron Deutſch— 
lands. Es dauerte hundert Jahre, ehe man wieder 
auf ſie zurückkam. Albrecht li., dem feine Ge: 
mahlin Eliſabeth das ganze luxemburgiſche Erbe 
erwarb, war ein katholiſcher Fanatiker, weshalb er 
in Wien 140 Ketzer, in ganz Oeſtreich 4300 Juden 
Er verbrennen ließ, und das Einzige, was feine kurze Re- 
gierung für Deutſchland that, war die A 
in vier fernere Reichskreiſe. Friedrich III., 
Sterndeuter, Goldmacher und Gärtner, FT nur 
In lange über Deutſchland und ſeine 54jährige Re— 
gierung hat ſich wahrlich nicht verdient gemacht um 
das Reich; in den Wiener Concordaten, welche 
alle vom Baſeler Coneil beſchränkten päpſtlichen 
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Mißbräuche aufs Neue ſanktionirten, überlieferte Fried⸗ 


rich Deutſchland dem Papſt; erſt ein ſächſiſcher Mönch 


mußte thun, was der Kaiſer hätte thun ſollen, um 
ſich verdient zu machen. Das Größte, was Friedrich 
gethan hat, war, daß er ſeinen Sohn Max mit der 
burgundiſchen Maria vermählte. Max wiederum, 
von dem Macchiavell „ſagte er glaube alles ſelbſt zu 
thun und laſſe ſich doch immer vom erſten beſten Ein⸗ 
druck verleiten, er hege allerlei Plane, aber wenn ſie 
zu Tage kämen, gerathe ihm doch alles anders, als 
er gewollt habe“ that ſein Größtes, indem er ſeinen 
Sohn Philipp, den Vater des fünften Carl, 
mit der ſpaniſchen Juana vermählte. Er publieirte 
zwar den Landfrieden und ließ Kanonen für ihn 
gießen, aber in Reſpect wußte er ſich nirgends zu 
ſetzen, weder in Deutſchland, noch bei Fremden: 
Kunz von der Roſen und Macchiavell ſind 
deſſen Zeugen, trotz dem, daß nach Maxen's Meinung 


der „Römiſche Kunig“ „Julium Caesarem“ zu 


übertreffen ſich vorgeſetzt hatte. Da hatte der alte 
Henneberger Graf, der Erzbiſchof Berthold von 
Mainz, richtiger geſchauet, indem er klagte: „iſt zu 
beſorgen, daß etwa einſt ein Fremder kommen wird, 
mit eiſerner Ruthe“; er prophezeite den Untergang 
des Reiches und die von ihm geforderte Regenerirung 
der politiſchen Verfaſſung Deutſchlands, welche er mit 
practiſchem Sinne im Geiſte der engliſchen Parlas 
mente in die Hand nehmen wollte, ging nur aber 
kleinlichen Haus⸗ und Heirathspolitik von Max unter. 
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Weder Max, noch fein Enkel erkannten nur entfernt 
die wahre Bedeutung der Dringlichkeit einer Regene⸗ 
rirung der kirchlichen Verfaſſung. 

Der erſte große entſchiedene Stiefvater, den 
Deutſchland gehabt hat, war dieſer Enkel, der ſon⸗ 
derbarer Weiſe auf einem Genter Abtritt geborne 
Herrſcher zweier Welten, der Spantard Carl V.; an 
ſeinen⸗kleinlichen Familienmarotten, dem geliebten und 

ſo undankbaren ſpaniſchen Don Philipp den deut⸗ 
ſchen Kaiſerthron zu verſchaffen, die Nachfolge dem 
’ Gaufe feines Bruders Ferdinand zu entziehen, 
ward ſein langjähriger großer Plan der abſoluten 
Herrſchaft in Deutſchland, auf Koſten der Reform⸗ 
bewegung ſeit den Schlachten von Pavia und Mühl⸗ 
berg erfaßt, mit einem Male zertrümmert; wie ein 
Kartenhaus fiel ſein mühſam aufgebautes Gebäude 
zuſammen. Sein eigner Bruder Ferdinand und 
deſſen Haus waren heimlich im Bunde mit Moritz 
> and fogar mit dem Papſt, für den Carl doch der Re- 
formation entgegengetreten war. Dieſer mit großen 
Gaben unläugbar ausgeſchmückte Herr, der bei ſeiner 
Kaiſerkrönung traurig ſymboliſch auch ein hohles 
Bild von Carolus Magnus, in dem ein Mann 
einherſchritt, vor ſich her hatte gehen laſſen; dieſer 
Carl V., welcher der erſte Held ſeines Jahrhunderts 
hätte ſein und bleiben können, endete als ein Mönch. 
Er allein, dem dreißig Jahre Zeit und große Talente 
zur Regeneration Deutſchlands gegeben waren, hat 
die Halbheit der Reformation verſchuldet, hinterließ 
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nur ein elendes Flickwerk in Kirche und Staat, aro- 
ßere Unordnung, als je zuvor, weil er ſtets den gro— 
ßen natürlichen Erfolg außer Augen ließ, für die 
Erreichung eines kleinen künſtlichen. Ehe er ſich in 
die Zelle feines ſpaniſchen Hieronymiten Kloſters ver⸗ 
grub, beging er an Deutſchland jenen Raub, welcher 
ihn mit dem ihm ertheilten Namen eines Stiefvaters 
auf ewig brandmarkt: er überwies das Bollwerk 
im Norden an der wichtigſten Meeresküſte Deutſch⸗ 
lands, die Niederlande, aus welcher ſehr bald der 
blühende Handelsſtaat Holland ſich erhob, an das 
ſpaniſche Cabinet, das nicht einmal im Stande war, 
den Raub zu ſchützen; es beſaß ihn nicht ſo lange, 
als der geliebte ſpaniſche Don Philipp lebte. Ich 
frage, ob Carl V. ſich um Deutſchland ver— 
dient gemacht hat? Er trat ihm in den beiden 
mächtigſten Lebensregungen, welche die Hebel der 
Zukunft wurden, entgegen; in der religiöjen Bewe— 
gung und in der Concurrenz in der von jetzt an als 
Weltmacht auftretenden Handels- und Colonialbe⸗ 
wegung! Carl ſchloß durch Abtretung der Nieder— 
lande Deutſchland geradezu vom Welthandel aus; 
man denke, daß die Fugger Venezuela am Orinoco 
von Carl ſelbſt verpfändet erhalten hatten, daß die 
Welſer Valparaiſo in Chile gegründet haben, daß 
die Fugger 1505 ſchon nach Oſtindien Schiffe unter 
eigner Flagge geſchickt hatten, die Ausrüſtung koſtete 
30,000 Dukaten und der Reingewinn belief ſich auf 
175 vom Hundert! Um der kleinlichſten Familien⸗ 
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marotten Carl's V. willen, die noch dazu für ihn ſelbſt 
und auch für Spanien todtbringend wurden, mußte 
Deutſchland, einſt, zur Hanſazeit, das größte Handels— 
land nebſt den Italienern, am Ausgange des Mit— 
telalters zu einem armſeligen Binnenlande zuſammen— 
ſchrumpfen. Das Größte, was wieder für den Han— 
del in Deutſchland nach drei Jahrhunderten geſchab, 
ging bekanntlich von dem Rivalen Oeſtreichs aus. 
Das waren die Segnungen des Hauſes Oeſtreich 
ſchon im ſechzehnten Jahrhundert, ſo haben die älteſten 
Habsburger ſich um Deutſchland verdient gemacht! 
Damals ſchon wurden die klaſſiſchen Verſe, die 
Shakespeare der Königin Conſtance, dem Ba— 
ſtard Fauleonbridge und dem Erzherzog von 
Oeſtreich in „King John“ in den Mund legt, 
gedichtet: 
Constance Gu Oeſtreich) 9: 
Thou wear a lion's hide! doff it for shame, 
And hang a calf’s-skin on those recreant limbs. 


*) Conſtance: 

Du in der Haut des Löwen? Weg damit, 

Und häng' ein Kalbsfell um die ſchnöden Glieder! 
Oeſtreich: 

O daß ein Mann zu mir die Worte ſpräche! 
Baſtard: 

Und häng' ein Kalbsſell um die ſchnöden Glieder. 

Oeſtreich: 

Ja, unterſteh dich das zu ſagen, Schurke. 
Baſtard: 

Und häng' ein Kalbsfell um die ſchnöden Glieder. 
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| Austria: & 
O that a man should speak those words to me! 
| Bastard: | | 
And hang a calf’s-skin on those recreant limbs. 
| Austria: 
Thou dar'st not say so, villain, for thy life. 
Bastard: 
And hang a calf’s-skin on those recreant mute 
Carl V. war ein Mönch geworden: unter Ru⸗ 
dolf II. ſpukte ſchon das Mönchthum auf dem Kai⸗ 
ſerthrone in Prag nebſt andern Spuken; reine Mönche 
waren die Ferdinande und der ſogen. Leopoldus 
Magnus, von der Steiermärker Dynaſtie, die zu 
Wien nur an die Hand der Jeſuiten ihre kaiſerliche 
Hofhaltung aufſchlugen. In den Händen dieſer Habs⸗ 
burger Cäſaren ſah man öfterer den Roſenkranz, die 
Meßklingel und die geweihte Kerze, als das kaiſer⸗ 
liche Schwert, das Scepter und — die Hand der 
Gerechtigkeit. Rudolf, der gekrönte Aſtrolog und Stall⸗ 


knecht, obſchon er nicht einmal den Muth beſaß, ſeine er 


Pfleglinge zu beſteigen, ließ die Jeſuiten in den obern, 
die Capuziner in den untern Regionen wirthſchaften, 


und den ſteyriſchen Karl unter ſeinen lutheriſchen 


Bauern ungeſtört brennen, martern und morden. 
Was den zweiten Ferdinand, den boshaften Wei⸗ 


berfeind, welcher die Geſuche ſeiner proteſtantiſchen ee 
Stände mit Errichtung von Galgen für ihre Prediger 


beantworten ließ, betrifft, ſo wird es wahrlich den 
Convertiten aller Zungen nicht gelingen, ihn rein zu 
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waſchen von den Blutflecken des 30jährigen Krieges!“ 
Sein dritter Vorgänger, der Abendſtern der alten 
Jerſten habsburgiſchen Dynaſtie in Deutſchland, der 
g 1 zweite Mar, hatte einmal an feinen Feldhanptmann 
Schwendi geſchrieben, nachdem er die Schreckenskunde 
von den neuen Hekatomben der Chriſten, die Kunde 
von den 70,000 Menſchenopfern in der Woche nach 
der Bartholomäusnacht erfahren hatte, die fein Schwie- 

? gerſohn in majorem Dei gloriam hatte bringen laſſen: 


„Die tollen Leute ſollten nunmehr billig in ſo viel | | 


Jahren geſehen haben, daß es mit dem tyranniſchen 
Köpfen und Brennen ſich nicht will thun laſſen. In 
Summa, mir gefällt es gar nicht und werde es nim⸗ 
mermehr loben, es wäre denn Sache, daß Gott über 
mich verhängte, daß ich toll und unſinnig würde, 

dafür ich aber treulich bitten will. Der Morgen⸗ 

ſtern der neuen Steyermärker Dynaſtie, ließ einen 
/ nenen Lobgeſang Gottes anftimmen: Ferdinand's IL, 

die die katholiſche Hyäne des Mittelalters — er ließ, Hara 

— tterriſtſch genug, in Oeſtreich und Böhmen die hun- 

8 dertjährigen Gräber der Proteſtanten und Huſſiten 

aufwühlen — Deviſe war: „Beſſer eine Wüſte, als 

ein Land voll Ketzer“, was er dem glaubenseifrigen, 

aber für die Schonung Böhmens ſtrebenden Cardinal 

„ Ceeſel zurief n) Ich will die Oppoſition der prote-⸗ 
7 f Ait 

1 


) Dieſer Habsburger war der erſte feines Namens, welcher 
n wilde litthauiſche Horden — Koſacken genannt — nach Oeſt⸗ 
— reeich beſtellte, um ſeine Unterthanen durch Plünderung, Brand, 
Schändung und ausgeſuchte Todesmartern zu hekehren. 
. * . 
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ſtantiſchen Adelskette, welche fih ſchon ein 
Jahrhundert früher unter Ferdinand J. feſt zuſam⸗ 
mengeſchloſſen hatte und ſowohl ihm, als den abſolu⸗ 
tiſtiſchen Tendenzen Kaiſer Carl's V., mit Kurfürſt 
Moritz von Sachſen im Bunde, entgegenwirkte 
und wieder ſich damals in Oeſtreich und Böhmen 
Ferdinand dem zweiten entgegenſetzte, wahrlich 
nicht die Vertheidigungsrede halten; dieſe Leute hatten 
ſehr weltliche Abſichten und ihre Widerhaarigkeiten 
waren zum Theil von der allerübelſten Art. Darum 
gingen ſie auch an ihren eignen Sünden unter, wur⸗ 
den ausgerottet, exilirt, verkamen im Elend oder 
kehrten wieder zurück, um von Neuem als Convertiten 
mit Roſenkranz und geweihter Kerze zu figuriren und 
dadurch von Neuem parveniren. Das Kriegsglück hatte 
ſich in der Prager Schlacht auf dem weißen Berge für 
Ferdinand, wenn auch nicht durch Ferdinand, erklärt; 
der große Bayerherzog hatte ihm mit Tilly den Sieg 
erfochten und das Land zum Gehorſam zurückgebracht. 
Als Max und Tilly in Prag einritten, hatten ſie, 
die Sieger, Amneſtie verkündet. Ferdinand, nachdem 
er Alles durch zweimonatliche Verſtellung ſicher ge— 
macht, hielt durch den Gouverneur, erſten Fürſten 
Carl Lichtenſtein, der mit dem Brandenburg con— 
fiscirten Jägerndorf in Schleſien begnadigt worden 
war, das Blutgericht auf dem Ringe zu Prag und 
conftscirte dem rebelliſchen Adel, welchen man durch 
angebotene Verzeihung zur Selbſtdenunciation verleitet 
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hatte, ſeine ganzen Güter. Die Confiscationen be 
trugen die für jene Zeiten ungeheure Summe von 
40 Millionen Gulden und trieben 560 adlige, wie 
36,000 bürgerliche Familien ins Elend. Dieſe Gü— 
ter wurden die Mittel zur Fortſetzung des 
Krieges, der eigentlich aus war, wenigſtens, 
nachdem Wallenſtein und Tilly den Dänenkönig 
und die proteſtantiſchen Parteigänger zu Raiſon ge— 
bracht hatten. Aber der Krieg ſollte nicht aus 
ſein. Man ging weiter, gerade ſo, wie auch Carl V. 
nach der Mühlberger Schlacht weiter gegangen war. 
Der neue Land- und der neue Kriegsadel Oeſtreichs, 
die zweite katholiſche Adelskette, fand, daß 
durch den fortgeſetzten Krieg coloſſale Vermögen ge- 
macht werden könnten, wie denn Wallenſtein um ſteben 
Millionen ſchlechten Geldes, weswegen ihn der Kaiſer 
durch ein ausdrückliches Privilegium gegen Reklama⸗ 
tionen ſchützen mußte, Güter von fünffach höherem 
Werthe erſtand. Auch die Jeſuiten fanden daſſelbe, 
ihren Lamormain eingerechnet, der ſich deshalb den 
Fiskal Gottes nannte. Deshalb mußte der Krieg 
fortgehen. Es ward ſogar, um recht viel zu rauben, 
das Reſtitutionsedict gegeben: unmittelbar nach Erlaß 
dieſes Edicts ward Leopold Wilhelm, der zweit 
geborne Sohn des frömmelnden Kaiſers, welcher den 
Proteſtanten und mit Recht die weiten Conſcientien 
und das Rappen um die Kirchengüter vorgeworfen 
hatte; ein junger Herr, welcher bereits Biſchof von 
Straßburg und Paſſau, von Breslau und Olmütz 


2 
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war — noch dazu Erzbiſchof von Magdeburg und Bre⸗ 
men, Biſchof von Halberſtadt, Abt zu Hersfeld, Hoch⸗ 
und Deutſchmeiſter. Dieſer kaiſerliche geiſtliche Cadet 
cumulirte alſo neun geiſtliche Würden auf ſeinem Haupte 
und dieſes Haupt war das eines funfzehnjährigen 
Menſchen, der ſpäter ſogar noch eine zehnte geiſtliche 
Würde im Gouvernement der Niederlande erhielt, dabei 
zuerſt ſo lebensfreudig und zuletzt ſo ſchwach und kränklich 
war, daß er, nachdem er vergebens Eſelsmilch getrunken 
und ſich in Eſelsmilch gebadet hatte, achtundvierzig 
Jahre alt, ſtarb. Er hatte aber zuvor noch die eilfte 
und wichtigſte Würde bekleidet: die der Vormund⸗ 
ſchaft über feinen Neffen, den ſogen. großen Leo- 
poldus. Das find Thatſachen, welche laut genug 
reden, für alle, die das Reden nur verſtehen wollen 
und neuerdings ein Spiegelbild in der Handlungsweiſe 
des „blutjungen“ Kaiſers gegen die Güter ungariſcher 
Magnaten, mit denen die böhmiſchen und öſtreichiſchen 
Judenſöhne und Parvenus beſchenkt wurden, gefun⸗ 
den haben. | | 
Mit dem Kriege und dem Reſtitutionsediet machte 
die kaiſerliche Familie ſich reich, ſo wie auch den 
an ihr hängenden Adel. Das Haus Schwarzen⸗— 
berg legte damals, durch den erſten Fürſten, als 
Oberhofmeiſter des neunfachen geiſtlichen und zwie⸗ 
fachen weltlichen Würdenträgers, Leopold Wilhelm, 
den erſten Grund zu ſeinem coloſſalen Reichthume, 
Der erſte Fürſt Schwarzenberg, ein Sohn des in 
Brandenburg bekannten Adam Schwarzenberg 
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erhielt die den Schwanbergen confiscirte Herrſchaft 
mit den berühmten Fiſchteichen im ſüdlichen Böhmen, 
wozu durch Kauf die Herrſchaft Frauenberg von 
den Maradas, die ſie auch durch Confiscation 
erhalten hatten, kam und zuletzt noch durch Erbgang 
von den Eggenbergen das Herzogthum Krummau im 
ſüdlichen Böhmen. Aber durch den fortgeſetzten 
Krieg und vorzüglich durch das Reſtitutionsedict 
gerieth der fromme Ferdinand II. in dieſelbe Schlinge, 
in die Carl v. gerieth, als er die Sachen auf's 
Aeußerſte trieb. Der Papſt und Venedig ſuchten 
dem Kaiſer Verlegenheiten zu bereiten, aus Furcht 
vor ſeiner anwachſenden Hausmacht, Baiern mußte 
durch große Conceſſionen zum Stilleſitzen bewogen 
werden; aber diesmal war's kein Kurfürſt, auch kein 
Deutſcher überhaupt, der als Klügerer über einen 
Kaiſer aus dem Hauſe Habsburg kam; es war ein 
Franzoſe und ein Prieſter, ein adliger Cardinal, der 
gleichſam den bürgerlichen Cardinal rächte, welchen 
Ferdinand unter ſeinem Vorgänger Matthias ſo 
orientaliſch geſtürzt hatte. Obgleich nämlich ein 
frommer bigott⸗chriſtlicher Herr, hatte der Kaiſer 
den Cleſel deshalb entfernt, weil dieſer tolerantere 
Geſinnungen gegen die gar nicht zu tolerirenden 
Ketzer bewies. Der große Richelieu, welcher dem 
frommen Ferdinand durch den klügſten Mönch ſeiner 
Zeit, Pater Joſeph, das Reſtitutionsedict inſinuiren 
ließ, brachte ihm damit alle Proteſtanten, bald darauf 
auch die Schneemajeſtät auf den Hals und zuletzt 
2 * 
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ließ die furchtbare rothe Eminenz auch noch ihre 


hungrigen franzöſiſchen Legionen gegen Deutſchland 


marſchiren. Nun hätte der fromme habsburgiſche 


Kaiſer gern Frieden gemacht, aber nun wollten 


Schweden und Franzoſen nicht. Der fromme Fer⸗ 


— — 


dinand farb, nachdem durch ihn zehn Millionen um 


gekommen waren, darüber hin. Ueber ſein Wirken 


wollen wir Menzel reden laſſen: „Als Kaiſer Fer 


dinand II. ſeine Regierung antrat, fand er Oeſtreich 


lutheriſch, volkreich, wohlhabend und als er ſtard, 


Böhmen antrat, fand er drei Millionen Huſſiten in 
blühenden Städten und Dörfern; als er ſtarb, lebten 
darin nur noch 780,000 katholiſche Bettler. Ebenſo 
ward das ſchöne Schleſien verheert, ſeine kleinen 
Städte und Dörfer großentheils verarmt, das Volk 


ausgemordet. Sachſen, die Mark und Pommern 


duldeten daſſelbe traurige Loos. Mecklenburg und 
ganz Niederſachſen waren durch Schlachten, Belage- 
rungen und Heerzüge verderbt. Heſſen verwüſtet; 
ärger als alle die Pfalz. Desgleichen die Nieder- 
lande, Lüttich, Luxemburg, Lothringen. Den ganzen 
Rhein entlang war eine-Zerſtörung. Schwaben 
hatte ebenfalls aufs Furchtbarſte gelitten und war 
faſt entvölkert. Faſt eben ſo ſehr auch Bayern. 
Tyrol und die Schweiz blieben vom Kriege, aber 


nicht von der Peſt verſchont. Das war die Leichen⸗ 


feier Ferdinand II. Er verſchied, wie eine Hyäne, 
unter Knochen und Moder.“ So die unbeſtechliche 


— 
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Geſchichte über die Segnungen, welche die Habs— 
burger über Deutſchland brachten! Im weſtphäliſchen 
Frieden zahlte das Haus Oeſtreich den Fremden 
die es durch ſeine Tyrannei ins Land gezogen hatte, 
mit Reichsland, und dieſe Fremden wurden die Ga— 
ranten des Friedens. Der Süden, die Schweiz, war 
für immer verloren, der Nordweſten, Holland, ging 
mit der freien Rheinſchifffahrt dahin, Metz, Toul, 
Verdün, das ganze Elſaß, außer Straßburg, erhielten 
die Franzoſen, nebſt Breiſach und Philippsburg, den 
Schlüſſeln Oberdeutſchlands; alle wichtigen Länder 
: an der Nord⸗ und Oſtſee fielen an Schweden, der 
eine Friedensgarant nahm Straßburg weg: der 
große Leopoldus, der Blutrichter von Epe— 
ries, mußte Straßburg nebſt 600 Städten, Flecken, 
Dörfern, Burgen, Mühlen und dergleichen, den Fran— 
zoſen laſſen, trotz dem, daß er den Titel „Mehrer 
des Reiches“ führte, als Kaiſer. Er befolgte das 
Gegentheil von dem Grundſatz Carls V.: „wenn die 
Franzoſen vor Straßburg und die Türken vor Wien 
ſtänden, würde ich Wien fahren laſſen und Straßburg 
retten,“ denn ſein Horizont reichte nicht bis zum 
Rheine. Daß Ludwig XIV. ſich damals nicht auch 
in Cöln auf des Reiches Nacken ſetzte, wehrte 
einzig und allein der große Kurfürſt; der große 
Kaiſer würde es nicht verhindert haben. Denn ſowohl 
im Nymweger als Ryswicker Frieden waren wieder 
große Stücke vom Reich an Frankreich von ihm über- 
laſſen worden — den Frieden von Ryswick nannte 
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man ſogar im Volke den von „Reiß weg“. Vergebens 
hatten die geſcheidteren Leute, welche damals lebten, 
der öſtreichiſche Premier, Fürſt Lobkowitz, der wie 
Cleſel orientaliſch geſtürzt ward, der Mainzer Kur⸗ 
fürſt Schönborn, der Stifter des Rheinbundes 
des ſiebzehnten Jahrhunderts und der große Leibnitz 
gerathen, ſich in Frieden mit den Franzoſen zu ver⸗ 
tragen — da man ſie doch nicht zu beſiegen verſtehe — 
die Kriegspartei, die ſpaniſchen Prieſter, die Jeſuiten, 
drangen durch. Das waren die Segnungen 
des Hauſes Oeſtreich im ſiebzehnten Jahr- 
hundert, ſo haben die neuern Habsburger 
von der Steyermärker Linie ſich um Deutſch— 
land verdient gemacht! 

Im achtzehnten Jahrhundert lebte der große 
Eugen; Lady Montague nennt ihn den „Herkules“ 
am Hofe der „Omphale“, lebte Kaunitz, der euro⸗ 
päiſche Kutſcher ſeiner Zeit, lebte Joſeph II. der 


beim Sterben meinte: „ich müßte von Holz ſein, 


wenn ich nicht ſtürbe.“ Im ſpaniſchen Erbfolgekriege, 
ein rein dynaſtiſcher Streit, der das Reich als ſolches 
nichts anging, bezahlte dieſes wiederum die Zeche 
für die Hausmacht Oeſtreichs, die ſich mit den ſpa⸗ 
niſchen Ueberbleibſeln in Italien begnügen mußte. 
Der letzte Habsburger, Carl VI. der Perrücken⸗Kaiſer, 
ein Diener der Jeſuiten und ihrer Lieblinge, der 
Bayern, präſentirte Deutſchland die neulothringiſche 
Dynaſtie in ſeinem Tochtermann Franz von Loth⸗ 


ringen, der nur noch von Lothringen hieß, den 
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Pfandleiher, welcher beſſer fe zum Schwieger⸗ 
—ſohn eines Rothſchild gepaßt hätte. Die öſtreichiſche 
Haus⸗ und Heirathspolitik vertrödelte auch noch dieſes 
letzte Land der burgundiſchen Provinzen an Frank⸗ 
reich. Deutſchland verlor Lothringen, die öſtreichiſche 
Hausmacht vermehrte ſich mit Toskana. Maria 
Thereſia fühlte fo hochherzig für — Oeſtreich, daß 
ſie Banditen ins Lager Friedrichs des Großen ſchickte, 
um den Krieg, auf den ſie nicht gerüſtet war, auf's 
Kürzeſte zu beſeitigen: Friedrich mußte damals in 
offnen Druckſchriften gegen dieſe öſtreichiſche Liebe 
proteſtiren. Maria Thereſia fühlte ſo hochherzig für 
Deutſchland, daß fie ſich mit Frankreich und Rußland 
gegen Deutſchland verband: aus den Papieren Choi⸗ 
ſeuls iſt das letzte Wort zum Räthſel der franzö⸗ 
ſiſchen Allianz bekannt geworden, daß, wie Louis XV. 
ſeinem Miniſter, einem Lothringer, ſelbſt geſtand, 
& hauptſächlich deshalb mit Oeſtreich ſich verbündet 
habe, um in Friedrich den Proteſtantismus 
niederzukämpfen. Ich weiß nicht, ob Maria 
Thereſia, wäre die löbliche Abſicht gelungen, ſich 
dadurch würde um Deutſchland verdient gemacht 
haben. Wo wären wir, wenn der große Friedrich 
nicht auf der Warte geſtanden hätte? — Ein recht 
fatales Land für Oeſtreich waren die Niederlande, 
die man endlich — zur Hälfte und ſeit dem weſt⸗ 
phäliſchen Frieden ſchon mit der Schelde- und Rhein⸗ 
ſperre verſiegelt — im Utrechter Frieden aus der er⸗ 
öffneten ſpaniſchen Erbſchaft wiedererhalten hatte. 
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Sie brachten Oeſtreich gar nichts ein; man beſchloß 
ſie — doch wahrlich nicht, um ſich damit um Deutſch⸗ 
land verdient zu machen — zu vertauſchen. Das 
geſchah zweimal, das Tauſchobjeet war Bayern, 
daſſelbe Bayern, welches einſt Böhmen zum Gehor⸗ 
ſam gebracht und dadurch Habsburg aus der größten 
Noth gerettet, Bayern, das auch weſentlich mit dazu 


geholfen hatte, Ungarn den Türken wieder abzu⸗ 


treiben. Zweimal wahrte gegen dieſes Tauſchgelüſte 
allein der große Friedrich. Was aber der Kaiſer und 
Könige nicht hatten ausrichten können, wäre beinahe 
einem Rotürier aus der Schifferzunft und einem Ad⸗ 


vocaten gelungen: der Staatskanzler Thu gut“) und 


Robespierre waren bereits einig geworden, der 
„Mühlſtein“ ſollte von Oeſtreich an Frankreich gegen 
die Entſchädigung in Bayern gegeben werden. Die 
Schlacht bei Fleurus war eine gewonnene Schlacht 
für Oeſtreich; ſie durfte aber keine gewonnene ſein, 


Coburg und fein Generalquartiermeiſter Waldeck 
befahlen am Schlachtabend den Rückzug, Charleroi 


hatte ſich den Franzoſen ergeben und die Generale 
beſaßen von Wien ihre geheimen Inſtructionen. Nur 
der Sturz Robespierre's unmittelbar nach der Schlacht 
bei Fleurus — in der Hunderttauſende als reines 
Kanonenfutter gegen einander geführt worden waren — nr 


hinderte die Ausführung des Projectes, Belgien gegen 


Bayern auszutauſchen. Im Frieden von Camp 


) Der Sohn eines Schiffers Thunichtgut. 
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Formio erhieit aber Oeſtreich ſtatt Belgien Venedig. 
Dazumal beſtand noch das deutſche Reich, derkKaiſer 
hieß Mehrer des Reichs, er minderte aber das 
Reich und tauſchte gegen Stücke deſſelben Vermehrung 
der Hausmacht, Oeſtreich ging mit Venedig, Salz 
burg, mit einem Theile Bayerns aus dem Frieden von 
1797 conſolidirter und arrondirter hervor, als jemals 
zuvor; es überließ dagegen das ganze linke 
Rheinufer und ſogar Mainz an Frankreich. 
Gegen dieſen Separatfrieden von Campo Formio war 
der Bafler Frieden Preußens 1795, über den man 

immer ſo edel Lärm erhebt, nur eine Lappalie ge— 

weſen, Preußen hieß nie „Mehrer des Reiches“ und 
war ſeit der glorreichen Revolution von 1756 eigent— 
lich ein geborner Rebell; Oeſtreich konnte nichts Beſſe⸗ 
res von ihm erwarten. Schloſſer ſagt: „Nur die 
Thugut's und Lehrbach's und ein ſo ganz und durch— 
aus jedem hohen Gedanken oder Gefühle 
feindſeliger Regent, wie Kaiſer Franz, konn— 
ten, ohne vor Scham in die Erde zu ſinken, den 
zwölften Artikel zugeſtehen. In dieſem Artikel ſagt 
der Kaiſer zu, noch vor dem Schluß des Reichsfrie⸗ 
dens, das Reich ganz wehrlos dem Erbfeinde deſſelben 
zu überliefern.“ Huergelmer dagegen noch derber: 
„So ließ alſo auch der Kaiſer jetzt das Reich im Stich, 
nur von ſeinem eignen Boden negozirte er den Feind 
weg, aber die armen Reichsländer blieben unter der 
Execution und Brandſchatzung. Und wenn man ſich 
der Verſicherungen der Freundſchaft, des Vertrauens 
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und der Zuneigung zwiſchen Oeſtreich und Venedig 
erinnerte, war nun der Abſtich ſehr luſtig, als man 
geruhte, dies getreue Land abtreten zu laſſen. Ge⸗ 
rade der beſte Freund mußte das Tuch ſein, 
aus welchem ſich der Kaiſer Aequivalentien 
ſchnitt.“ Das von den Segnungen des Hauſes 
Oeſtreich im achtzehnten Jahrhundert, ſo hat die 
neuſte Lothringer Dynaſtie ſich verdient um 
Deutſchland gemacht! 

Der Abſchied, den Oeſtreich von Ak Ih zu 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts nahm, war der 
franzöſiſche Geſandtenmord in Raſtatt, welcher wieder 
dem Reiche den Krieg über den Hals brachte und 
der nicht einmal ſeinen Zweck erreichte, nämlich den 
Ermordeten Papiere abzunehmen, die dazu dienen 
ſollten, Bayern zu berauben, den Kurfürſten als 
Sranzofenalltirten wieder zu ächten. Auf dem Reichs⸗ 
tage erklärte Franz feinen Abſcheu an einer fo ver- 
ruchten That und daß die Urheber derſelben der 
ſtrengſten Unterſuchung und Ahndung unterworfen 
werden ſollten. Der kaiſerliche Plenipotentiar Graf 
Lehr bach blieb aber Graf Lehrbach und man fand 
zuletzt, daß nur durch einen mißverſtandenen Befehl 
ein Soldatenfrevel verſchuldet worden ſei. Damit 
endigte die Sache. Indeß war ſie die Brücke dazu, 
daß die Dynaſtie die Scheinmonarchie quittirte und ſich 
endlich das ſchrieb, was ſie immer ſchon geweſen 
war, „Kaiſerthum Oeſtreich“, und was ſie auch immer 
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wird bleiben; denn die Staaten ſtehen und fällen 
mit dem Principe, auf das ſie gegründet wurden. 
Gehen wir jetzt noch auf eine kurze Charakteriſtik 
der von jeber in Oeſtreich beliebten Regierungsprincipien 
und Regierungsmittel ein. So himmelweit Oeſtreich 
von Frankreich verſchieden iſt — die Franzoſen ſind 
ein, wenn auch in ganz ſpecifiſch-franzöſiſchen Be— 
wegungen, worin ſie immer ausgezeichnet waren, 
hartnäckig der Freiheit nachſetzendes und dabei un— 
gemein geriebenes, praktiſches Volk; die Oeſtreicher 
dagegen ſind vorzugsweiſe natürlich, liebenswürdig, 
gutmüthig, aber durch die lange Clerical- und Bu⸗ 
reaukraten⸗Bevormundung alles, nur nicht praktiſch 
geworden — eine merkwürdige Gleichheit beſteht doch 
zwiſchen Oeſtreich und Frankreich; in der Centrali— 
ſation. Frankreich hat ſie bekanntlich ſeit Richelieu 
durch alle Gouvernementsformen bis auf die letzte; 
Oeſtreich hat ſie factiſch ſeit Kaunitz, welcher die 
Staatskanzelei zur dominirenden Centralſtelle machte. 
Seit der Kremſier-Verfaſſung vom 4. März 1849 
iſt fie als Recht ſanctionirt. Frankreich kann die Cen⸗ 
traliſation nicht los werden, Oeſtreich, wie die neu— 
ſten Begebenheiten gezeigt haben, verträgt kaum die 
Anfänge des Conſtitutionalismus. Dieſer Umſtand 
deutet auf eine weit tiefer liegende Quelle in der Dre 
ganiſation; bei den Franzoſen iſt etwas Despotiſches 
in der anerſchaffnen Natur, den Oeſtreichern aber iſt 
das despotiſche Regiment durch den alten heilig ge— 
baltnen Katholicismus und durch das ebenſo alte 
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und ebenſo heilig feſtgehaltene Beſtechungsſyſtem 
zur andern Natur geworden; ſie ertragen dies Regi— 
ment immer wieder mit Dank und Freuden, jo enthu⸗ 
ſiaſtiſch und, man muß es eigentlicher bezeichnen, ſo 
fanatiſch ſie noch kurz vorher für die Freiheit aufge— 
flammt haben. Ein Gouvernement, das durch ſolche 
Willfährigkeit verwöhnt iſt, auf ganz Deutſchland über— 
tragen zu wollen, iſt gefährlich; mag der Süden es 
leiden — und ich glaube nicht, daß das proteſtan⸗ 
tiſche Würtemberg es mag — der proteſtantiſche 
Norden, von dem proteſtantiſchen Franken und der 
Erzgebirgskette an, ſträubt ſich dagegen. a 
Das katholiſche Princip iſt in Oeſtreich mit Ge— 
walt durchgeſetzt worden: die Nachwirkung dieſes Um- 
ſtandes wird nie verwunden werden. Als Fer⸗ 
dinand II. in ſeiner Steiermärker Reſidenz Grätz 1596 
das Oſterfeſt beging, war er faſt der Einzige, welcher 
das Abendmahl nach katholiſchem Ritus nahm: es 
gab in der Stadt außer ihm nur noch etwa drei Ka⸗ 
tholiken. In ganz Oeſtreich waren noch fünf Adels- 
geſchlechter katholiſch, in Kärnthen ſieben, in der 
Steiermark nur noch ein einziges, nämlich das der 
1649 ausgeſtorbnen Herbersdorfe. Zu Maria 
Thereſia's Zeiten dagegen gab es in Oberöſtreich 
nur noch drei vornehme lutheriſche Familien; eine 
Linie der Grafen Auersſperg, die Grafen Laß: 
perg und die Barone Stockhorn. Ebenſo war 
das Verhältniß in Böhmen und Ungarn: in jenem 
Lande war faſt alles proteſtantiſch, aber nach der 
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Schlacht auf dem weißen Berge ward radikal aufge: 
räumt, — was proteſtautiſch war, mußte emigriren und 
ein neuer Adel ward in das Land verpflanzt — wes— 
halb Friedrich der Große äußern durfte: die Böhmen 
ſeiner Zeit ſeien nur die Meſtizen der alten. In 
Ungarn mußte man noch die proteſtantiſche Religion 
dulden, doch die vornehmſten Geſchlechter traten auch 
hier wieder zum Katholicismus zurück; auch die 
Eſterhazy's ſind Convertiten. Ich wiederhole es, 
dieſe aus weltlichen Rückſichten, theils ſehr gewaltſam, 
theils ſehr freiwillig erfolgte Zurückſtauung in den 
Katholicismus hat dem Volksgeiſte einen „unvertilg— 
baren Charakter“, den ich nicht näher bezeichnen will, 
aufgedrückt. 

Ganz ebenſo notoriſch, wie die Gewalt, mit der 
Oeſtreich in den Katholicismus zurückgeſtauet werde, 
iſt die Nachgiebigkeit, mit welcher die Regierung das 
Beſtechungsſyſtem, als ein auf das Princip, womit 
regiert wurde, gegründetes und geheiligtes aufrecht 
erhielt. „Es haben, ſchreibt der ſchwediſche Geſandte 
in Wien Eſaias von Pufendorf, der Bruder des be— 
rühmten Samuel von Pufendorf, in einem Geſand— 
ſchaftsberichte von 1675 „es haben die öſtreichiſchen 
Herrn ſchon vor langer Hand hier ihrem Herrn weiß 
gemacht, daß ſie ſich nicht um die Kammerſachen bes 
kümmern dürften, ſondern ſelbige Sorgen, als die 
ihrer Würde und Grandeur unanſtändig, dabei auch 
ſehr verdrießlich und ſchwer wären, denenjenigen, ſo 
darüber beſtellet, allerdings und abſolut überlaſſen, 
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und alfo in dieſem Stücke nur mit fremden Augen 
ſehen mußten.“ Dieſes für die Würde und Grandeur 
des Kaiſers heilig gehaltene Princip, kraft deſſen bei 
den Hofkammern gar keine Rechnungen gelegt wurden, 
ward bis auf die neuſten Zeiten heilig gehalten. Nicht 
weniger als zwanzig Tonnen Goldes betrug die 
Summe, um welche der Kammerpräſident Sinzen⸗ 
dorf, der Vater des Oberhofkanzlers und Apicius 
des Kaiſerhofes, die Hofkammer geprellt hatte; doch 
kam er mit der ſehr gelinden Strafe der Verbannung 
auf eins ſeiner Schlöſſer durch, und vor ſeinem Tode, 
1681, wurde er noch ganz freigeſprochen, wie die 
Frankfurter Relationen und das Theatrum Euro— 
paeum berichten. 

Dies Syſtem bewirkte denn, daß der Staat des 
durch Grandeur und Würde hervorſtrahlendſten Mo- 
narchen in Europa 1814 den größten Bankerott machte, 
der je vorgefallen iſt. 

Aber auch nach dem Bankerott mußten ein paar 
Finanzhäupter, der altadlige Graf Klebelsberg und 
der Parvenü Baron Eichhof Knall und Fall ent⸗ 
laſſen werden, jedoch jeder mit einer Penſion von 
16000 Gulden. 

Der größte Finanzkünſtler war Fürſt Metter- 
nich und er hat das vorbereitet, woran jetzt Oeſtreich 
auf den Tod betroffen darniederliegt: er iſt der Vater 
der Anleihen, des Syſtems, Schulden über Schul- 
den im Frieden zu machen. Unter Metternich 
wurden in den Jahren 1815, 1816, 1818, 1823, 
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1824, 1825, 1826, 1829, 1830, 1831, 1835, 1840 
und 1841 dreizehn Metalliques⸗Arroſements ins Werk 
geſetzt; dazu kamen 1820, 1824 und 1839 drei Lot⸗ 
terieanleihen und 1842 wurden auch verzinsliche Cen⸗ 
tral⸗Kaſſenanweiſungen ausgegeben. — 

Baron Hormayr, der faſt ein Menſchenalter mit 
den Machthabern in Oeſtreich in der Intimität lebte und 
25 Jahre lang Director des großen kaiſerlichen Archivs 
war, merkt über die öſtreichiſche Finanzwirthſchaft in dem 
letzten von ihm herausgegebnen Taſchenbuche für Ge— 
ſchichte auf das Jahr 1849 an: „Wie einträglich bei 
dem Glauben, daß es unter der Würde der Kaiſer 
ſei, ſich um ihre Finanzen zu bekümmern, die öſtrei⸗ 
chiſchen Cameraldienſte geweſen ſein müſſen, das läßt 
ſich auch nur daraus abnehmen, weil das zahlloſe 
Heer von neuen Fürſten, Grafen und Baronen 
in den Erblanden dieſes hohen Hauſes ihr 
Vermögen und Emporſteigen größtentheils dem 
Glück zu danken hatten, daß ihre Vorältern 
an der Finanz Antheil gehabt.“ 

Das Beſtechungsſyſtem war aber nicht blos bei 
der Finanz, es war auch beim Hofkriegsrath und bei 
der Armee, ja ſogar bei der Juſtiz in vollem Schwunge. 
Bis zum Jahre 1809 waren alle Officierſtellen in 
der öſtreichiſchen Armee, bis zum Oberſtlieutenant 
hinauf, käuflich und wie bei den Regimentscaſſen, den 
Lieferungsgeſchäften, bei der Hofkriegsbuchhalterei und 
bei den Hofkriegsräthen das Geld wirkte, davon gab 
das Geſchrei Zeugniß, das man über den erſten Kaiſer 
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aus der lothringiſchen Dynaſtie, Franz, erhob, wel⸗ 
chen man als einen Geizhals überall ausſchrie, weil er 
ſolche Betrügereien aufdeckte, wie General Seden- 
dorf mit dem 1729 zum ungariſchen Baron promo⸗ 
virten Generallieferanten Harrucher trieb; Betrü- 
gereien, welche 1739 den Frieden von Belgrad her⸗ 
beizogen, über den Joſeph II. ſagte: „es giebt kein 
Beiſpiel eines fo geſchloſſnen Friedens.“ Wie die Hof⸗ 
kriegsrathspräſidenten, z. B. Graf Stahremberg, ihre 
Beutel zu füllen verſtanden, davon geben die Schrif— 
ten des edlen Prinzen Eugen überflüſſige Aufklärung. 
Das Erſte, was Joſeph IL, als er Kaiſer geworden 
war, that, war daß er ſich bei der oberſten Juſtizbehörde 
des Reiches, dem Reichshofrath, das durch ehrwür— 
digen Gebrauch geheiligte Geſchenkenehmen durch ein 
bekanntes ſehr ſtarkes Handbillet an den Präſidenten 
Graf Harrach, welcher daſſelbe ſogar im Rathe 
öffentlich verleſen und Jedem in die Feder 
diktiren mußte, verbat. (ſ. Schloſſer Geſch. des 
18. und 19. Jahrh. III. a. p. 337 Note.) 

Das öſteeichiſche Cabinet iſt zu ſehr daran ges 
wöhnt, zu ſehen, daß mit Geld auf der Welt alles 
zu machen. Das hat auch dem öſtreichiſchen Cabinet 
einen „unauslöſchlichen Charakter“ aufgeprägt, der 
ſich nie wird verwinden laſſen. Wo ein gewiſſer 
Ideenkreis im Regiment ſo habituell geworden iſt, 
wie in Oeſtreich, da fällt es ſehr ſchwer, wenn nicht 
unmöglich, ſchnell und ſicher wirkenden Mitteln andere 
zu ſubſtituiren, die weit langſamer und mühſamer 
zum Ziele führen. 
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Das Regiment, von den energiſchen Spaniern er⸗ 
lernt, war in Oeſtreich immer ſehr leicht. Wo Gold nicht 
durchdrang, half doch Gift und Dolch. Was war Wal⸗ 
lenſtein's Executlön anders, als die Erecution eines 

5 Mannes, der ſo coloſſal reich geworden war, daß man 
gar nicht mit Geld oder Geldeswerth auf ihn wirken 
konnte, nach deſſen Beſitzthum man im Gegentheil ver— 
langende Blicke ſchon lange hingeworfen hatte, um damit 
eine ganze Wolke von Anhänger ſich zu kaufen. „Was 
„zaubern, meinte der Graf Ognate, ein Dolchſtoß, ein 
Piſtolenſchuß macht der Sache ein Ende!“ Und es fan— 
Den die Gallas, die Piccolomini und der Pater 
Traffe und der Pater Lamormain und der Biſchof, 
Wolfrath von Wien und es geſchah fo. Noch im 
4 Jahre 1740 — ich wiederhole es, weil es zu bezeichnend 
i mußte ſich Friedrich der Große laut in öffent⸗ 
licher Druckſchrift, die er in Mainz durch ſeinen Mi⸗ 
0 niſter⸗Reſidenten Dankelmann austheilen ließ, über 
1 anditen beſchweren, die ihm das öſtreichiſche Ca— 
AIlbm̃et ins Lager nach Schleſien geſchickt hatte, um auf 
kürzestem Wege des Krieges, zu dem man nicht gerüſtet 
war und der viel Geld koſtete, überhoben zu bleiben ). 
Was das Gift betrifft, ſo hat darüber die be— 
kannte Mutter des Regenten von Frankreich, die ſehr 
ehrliche Herzogin von Orleans, eine claſſiſche Stelle 
bei Gelegenheit der Beſchuldigung, daß die letzte fran— 


) Iſt doch noch im Ungarkriege, gelegentlich der Belagerung 
Komorns, der Fall vorgekommen, daß ein abgeſchickter Meuch- 
ler den edlen; aber ſo unbequemen Klapka zu erdolchen ſuchte! 
(ſ. Klapka's Memoiren.) 8 0 3 
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zöſiſche Königin in Spanien von dem kaiſerlichen 
Geſandten Mansfeld vergiftet worden ſei, um wegen 
der bevorſtehenden Eröffnung der ſpaniſchen Erbſchaft 
eine mit dem Kaiſerhofe verwandte Prinzeſſin anbrin⸗ 
gen zu können. Sie ſchreibt unter dem 6. December 
1721, ein Jahr vor ihrem Tode: „Der Graf von, 
Mansfeld hat fo gewiß unſere arme Königin (fie war 
die Stieftochter der Briefſchreiberin) vergiftet, als ich 
hier ſchreibe. Im kaiſerlichen Rathe iſt man 
gar nicht ſerupuleuſe auf ſolch Sachen. Ohne 
des Kaiſers Wiſſen ſchicken fie die Leute in 
jene Welt.“ Aber wieder mußte das Reich aus— 
baden, was Oeſtreich verbrochen. Am 12. Febr. 1689 
war die von Mansfeld vergiftete Prinzeſſin Frankreichs 
in Madrid verſchieden, am 2. März 1689 flog das 
Heidelberger Schloß in die Luft, am 31. März 
1689 brannte Speier und die alten Kaiſergräber wur⸗ 


den ausgeplündert, am 5. Juni 1689 brannte Worms. 
N verſchrienen frame x 


bu Repreſſalien Frankreichs. Aber Deſtreic 
erklärte in ſeinem Manifeſt: „Sr. Kaiſerl. Majeſtät 
wäſcht ihre Hände in Unſchuld über die Folgen 
dieſes Krieges und erklärt vor Gott und aller Welt, 
daß ſie nicht Urſache des Kampfes iſt, ſondern Frank— . 
reich denſelben aus eigner Willkür begonnen.“ Zwei 
Tage nach der Vergiftung der Prinzeſſin kam in 
Regensburg der Beſchluß des Reichskriegs zu Stande 
und darin hieß es „daß Frankreich als der wahre 
Türke zu betrachten ſei.“ . 
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Zehn Jahre nad) dem Giftmord in Madrid kam der 
in Brüſſel vor, an dem zum Erben der ſpaniſchen Mon⸗ 
archie deſignirten bayriſchen Kurprinzen, des Kaiſers 

eignen Enkel, über den der ſehr ehrliche Herzog 
von St. Simon ſchreibt: „Niemand zweifelt, daß es 
geſchehen ſei durch Einwirkung des Wiener Cabinets.“ 
Laut klagte Wax Emanuel, Oeſtreich ſchwieg und 
ächtete den Kläger, als er ſich im ſpaniſchen Erbfolge— 
kriege mit Frankreich verband: Bayern, wie im drei⸗ 
Abigſäßrigen Kriege Würtemberg, hätte man gar zu 
gern der „Hausmacht“ beigefügt. Man ſieht aus der 
angeführten Stelle des Briefes der Herzogin, was die 
Olympier in Wien galten. Ihre Diener, der Adel und 
die Geiſtlichkeit waren allezeit die eigentlichen Herren. 
Das iſt auch der geheime Grund, weshalb Oeſt⸗ 
| reich jesiel Sympathien fand in andern Ländern, wo 
auch der Adel viel galt. Im ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
f kriege kam in Bayern faſt der ganze Adel, mit Aus⸗ 
nahme eines Paumgarten, eines Leyden und 
kaum noch fünf andrer Herrn, den Oeſtreichern mit 
offnen Armen entgegen, während die Bauern unter 
— der Parole „lieber als Bayern ſterben, als ins Kai⸗ 
ſers Unfug verderben“ in der Sendlinger Mordweih— 
nacht vergebens für die Wittelsbacher ihr Blut hin— 
gaben. Es thut Noth, in gegenwärtiger Zeit wo 
Bayern wieder den Stricken Oeſtreichs verfallen iſt, 
an das Kaiſeredies Joſeph's zu erinnern, nach welchem 
alle Bayern für Hochverräther erklärt wurden: die 
Gefangnen mußten zu funfzehn den auslooſen, der 
3 * 
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vor ihren Augen gehenkt werden ſollte, die übrigen 
vierzehn wurden unter die Soldaten geſteckt oder glei 
andern Verbrechern zu öffentlichen Arbeiten ungebetene 
von den Bürgern ſollte der zehnte, und wenn deren 
nicht genug, der fünfte Mann aufgehenkt, die taug⸗ 
lichen unter die Soldaten geſteckt, die übrigen aber— 
gegen Urphede, nach Confiskation ihrer Güter auf 
ewig des Landes verfeſtet werden! Fürſtenthümer und 
Grafſchaften wurden auch hier an die Günſtlinge 
Lamberg, Sinzendorf, Seilern, Mollart, Schönborn, 
Löwenſtein u. A. verſchenkt. i 

Im öſtreichiſchen Succeſſionskriege trat Brühl 
in Sachſen, gegen klarſtes Intereſſe des Landes treu 
bei Preußen auszuharren, zu Oeſtreich. Und ſelbſt 
in Hannover wollte das Adelsminiſterium im ſieben⸗ 
jährigen Kriege, ſogar gegen den Willen des mit 
Friedrich dem Großen alliirten Georgs II., wenigſtens 
Neutralität halten, „ſie hatten Güter auch in Oeſt— 
reich“, ſchreibt Horace Walpole. In Sachſen 
erbten die öſtreichiſchen Penſionen ſchon ſeit geraumen 
Zeiten in den Geheim-Raths-Familien von Vater auf! 
Sohn, wie das Portrait de la cour de Pologne be— 
zeugt und die großen Wein-Cadeaux, die regelmäßig 
jährlich von Wien nach Dresden gingen (1654 nach 
den Frankfurter Relationen 1400 Eimer Ungar, Fri 
auler und Oeſtreicher), wirkten ebenfalls recht behufig 
an einem Hofe, der wegen des Beſcheidthuens renom⸗ 
mirt war und wo noch der Oberhofmarſchall und 
Premier Auguſt's des Starken, Graf Pflug, zehn 
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Flaſchen in einem Zuge trinken. 1 ohne die 
Faſſung zu verlieren. 

Die merkwürdigſte Beſtechung war, die bekann⸗ 
ten Einwirkungen durch Seckendorf auf das Berliner 
Cabinet ausgenommen, die an den Türken mit dem 
größten Glück verſuchte, um ſie zu dem, von den gutmü⸗ 
thigen deutſchen Profeſſoren immer als ein Räthſel bes 
trachteten Stillſitzen im dreißigjährigen Kriege zu brin— 
gen und um dann nach dem Siege von St. Gotthard 
den unbändigen Ungarn, durch heimliche Hülfe der 
Türken „die böhmiſchen Hoſen“ anzumeſſen, ſie gänz— 
lich zur ſpaniſchen Raiſon zu bringen, als ſie den 
deutſchen „Breithoſen“ ſich ſo höchſt widerhaarig be— 

zeigten. Hier iſt das Protokoll einer Staatsraths— 
ſitzung über die Pacification Ungarns, welcher Ferdi— 
nand II. vorſaß und der päpſtliche Nuntius, die 
Botſchafter von Madrid und Florenz, ſo wie Franz 
Dietrichſtein, Wallenſtein, Eggenberg und Harrach 
beiwohnten, in Erinnerung zu bringen. Dieſe brachte 
eine von allen Betheiligten gebilligte Erklärung zu 
Wege, in welcher es nach Anrathen des Spaniers 
hieß: „Die einzige Weisheit iſt, um jeden Preis die 
Türken zu kaufen und ſie von Bethlen und den 
Ungarn abzuwenden. Man müſſe die Ungarn fort 
und fort reizen, die Türken auf ſie argwöhniſch 
machen und wo möglich einen ewigen Frieden mit Oeſt— 
reich auszuwirken trachten! Man ſolle nur diefen unga- 
riſchen Barbaren ausländiſche Gubernatoren 
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ſetzen, die ihnen ganz neue Geſetze bloßer Willkür 
gäben, ohne alle Rechtshülfe, die ſie auf tauſenderlei 
Arten plagen und drücken, daß ſie gar keine Hülfe 
dagegen finden könnten. Wendeten ſich die Ungarn 
deshalb nach Wien, ſo müßte es heißen, Sr. Ma- 
jeſtät ſei davon nicht das Allergeringſte be— 
kannt und Allerhöchſtdenſelben derlei Vor— 
gänge äußerſt unangenehm. So würden dieſe Be⸗ 
ſtien, die nicht weit über ihre Naſen hinausdenken, 
dem Kaiſer gar nichts anſchuldigen und allen 
ihren Haß nur auf ſeine Statthalter wenden 
können. — Dieſe Statthalter ſollen aber, trotz 
aller Beſchwerden und Gefahren, auch nicht ein 
einziges Haar von dem großen Ziele weichen. — Sie 
ſollen alles aufbieten, die Ungarn durch die aller⸗ 
liſtigſten Künſte wie wahnſinnig zu machen und gegen 
die Widerſtrebenden unerhörte Züchtigungen erſinnen. 
Dann würde die freiheitsſtolze, eines ſolchen Joches 
ganz ungewohnte Nation nothwendig zum Aufſtande 
gegen die ſtrengen Gubernatoren ſchreiten. Dieſes 
würde dann denſelben erſt den er wünſchten Anlaß 
geben, ohne alles Urtheil und Recht, unmenſchliche 
Strafen und Martern gegen die Hochverräther zu ver— 
hängen. — So würden die zur Verzweiflung gebrachten 
Ungarn die Hülfe der Glaubensgenoſſen (Proteſtanten) 
und der Nachbarn anrufen und dann ſei der Weizen 
des Hochverraths in ſeiner ſchönſten Blüthe — dann 
müſſe man die Häupter der Größten und Be— 
ſten zuerſt fallen laſſen, die der unumſchränkten 
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Herrſchaft bisher im Wege geftanden ).“ Dieſes vom 
ganzen Staatsrath unterſchriebne „gräuliche“ Aften- 
ſtück, „welches mitten in Timurs, Bajazeths und 
Muhamed II. Schreckensbeſchlüſſe verſetzt“ ward treu⸗ 
lich befolgt und gleichſam bekräftigt durch die Bemühun⸗ 
gen eines von Wien gefandten Arztes, dem es gelang, 
den großen Fürſten Bethlen, den einzigen Hort des 
proteſtantiſchen Ungarn, achtundvierzigjährig, in we— 
niger als ſechs Wochen zu Tode zu kuriren. Der 
Pforte trugen die Habsburger den Dank für geleiſtete 
Dienſte noch im griechiſchen Freiheitskampfe nach, 
als nach der Weiſe des Mohren im Fiesko („eine 
höfliche Manier, ſich mit fremder Leute Gurgeln zu 
bedanken!“) von Wien aus der ſchreckliche Troſt dem 
bedrängten Islam gegeben werden konnte: „encore 
quelques mois et toute la population de la Grèce 
sera dépensée, tout objet de négociation cessera 
alors.“ 

Während im dreißigjährigen Kriege der Kaiſer 
ſeine olympiſche Abſtammung gegen die Chriſten nicht 
genug verſinnlichen konnte, ließ er ſich von den Mu— 
ſelmännern die entwürdigendſten Beſchimpfungen ge— 
fallen; 1665, ein Jahr nach der bei St. Gotthard 
gewonnenen Schlacht, wurde der kaiſerliche Reſident 
Reninger, weil er ſich in der Abſchiedsaudienz beim 


) S. die Anemonen, aus dem Tagebuche eines alten Pil⸗ 
gersmannes B. I. p. 116 ff., überhaupt eine wahre Fundgrube 
für Oeſtreichs geheime Politik. 
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Sultan, Alters und Podagra halber, nicht genug 
bücken konnte, von den Capidſchi Baſchis, den Serail⸗ 
wächtern, ohne Weiteres mit dem Kopfe dermaßen 
auf die Erde geſtoßen, daß er einige Löcher in die 
Stirn bekam. Graf Leslie, der Mörder Wallen— 
ſtein's, war bei dieſer Behandlung zugegen; ſeine 
Geſandtſchaft nach Conſtantinopel „koſtete gern eine 
Million“ wie die Frankfurter Relationen ſagen ). 

Gegen den Großtürken demüthigte ſich der ſtolze 
Habsburger, die Ungarn peinigte er bis auf's Blut — 
im Blutgericht zu Eperies, das der ſchreckliche Wol— 
lüſtling und Säufer, der Neapolitaner Caraffa hielt, 
welcher, fürſtlich belohnt von Habsburg, im Wahnſinn 
über die verübten Greuel ſtarb, gegen die kleineren 
deutſchen Mächte ſuchte der Habsburger Hof durch 
Terroriſiren zu imponiren. Es kam aber im acht— 
zehnten Jahrhundert die Stimme von der Berliner 
Wachtparade: „Bange machen gilt nicht.“ 

Das Divide et impera war und iſt der Schlüſſel 
zur Politik Oeſtreichs im Innern und nach Außen. 
Dies Trennen war der Zweck — die Mittel habe 
ich genannt. Mit dem Heizen des deutſchen Backofens 
mittelſt Widmung für Oeſtreich aus Patriotismus und 
mit der Fabel von den öſtreichiſchen Verdienſten um 
Deutſchland hat das öſtreichiſche Cabinet lange, im 
Bunde mit den Dunkelmännern, großen Einfluß geübt 


* 

) Wer zählte überhaupt die feigen Nichts würdigkeiten der 

früheren öſtreichiſcher Herrſcher? Einen kleinen Beitrag dazu 
haben die Anemonen geliefert, vorzüglich im erſten Bande. 
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und ſogar mancher Ehrenmann trug die Nebelkappe, 
dem ſie der bloße Reſpekt vor „dem allerhöchſten 
Reichsoberhaupt“ übergezaubert hatte. Deutſchland hat 
aber, Gottlob, jetzt kein ſolches „allerhöchſtes Reichs— 
oberhaupt“ mehr, die Stellung der „Treugehorſam— 
ſten“ Unterthanen hat gewiſſermaßen ſchon 1756 und 
ganz entſchieden funfzig Jahre ſpäter aufgehört, und 
jetzt mag es vergönnt fein, der katholiſch⸗öſtreichiſchen 
Dunkelherrſchaft die Lichtſeite des aufkeimenden prote— 
ſtantiſchen Preußenthums entgegenzuſtellen. 

Zwei Umſtände treten vom Anbeginn der hohen— 
zollerſchen Fürſtenreihe in der Geſchichte hervor und 
von ihnen datirt hauptſächlich der glückliche Aufſchwung 
Preußens: „die glückliche Perſönlichkeit der Fürſten, 
ihre große ehrliche Staatsklugheit, und ihr Streben 
den Adel in ſeine Schranken zu weiſen, und neben ihm 
auf eine ähnliche Weiſe, wie in England mit der Gentry 
geſchehen iſt, den Bürgerſtand zur Theilnahme am 
Regiment kommen zu laſſen.“ Schon der von Kaiſer 
Sigismund, durch demſelben gemachte Geldvorſchüſſe, 
zur Kurwürde erhobene Friedrich J., ein humaner, 
gelehrter, in ritterlichen Künſten wohlerfahrner, ſtaats⸗ 
kluger Herr, bändigte den märkiſchen Raubadel, die 
vierzehn Fuß dicken Mauern Friſacks und Plauens 
ſanken vor der vierundzwanzigpfündigen „faulen 
Grete“ zuſammen; die Quitzowe Rochowe und Putt— 
litze leiſteten demüthig die verweigerte Huldigung — 
den Anfang des hohenzollerſchen Regimentes 
bezeichnet die Brechung des adligen Ueber— 
muthes. Der erſte Friedrich bewährte feine Staats- 
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klugheit und Umſicht ſchon darin, daß er dem Kaiſer 
rieth, den Krieg mit Böhmen nur als Staatsangelegen⸗ 
heit zu betrachten, dagegen die Religionsſtreitigkeiten 
einem Concil zu überlaſſen, ſo wie daß er den unbeſieg⸗ 
lichen Böhmen auf der Kirchenverſammlung zu Bafel 
die Compaktaten verſchaffte, ſo daß Stenzel wohl Recht 
hat wenn er ſagt: „Friedrichs ganzes Leben beweiſt, 
wie viel ein kluger Fürſt mit verhältnißmäßig geringen 
Mitteln durch beſonnenes und feſtes Streben, mit 
Benutzung der ſich darbietenden Umſtände und weiſer 
Mäßigung, nach einem Ziele hin leiſten kann.“ 

Die ruhige Beſonnenheit ſeines Nachfolgers 
Friedrich II., mit Tapferkeit und Klugheit gepaart, 
zeigte ſich bei ſeiner Erbeinigung mit den Brüdern, in 
ſeinen vielfachen Erbverträgen mit Nachbarfürſten, der 
Friedensſtiftung mit dem Magdeburger Erzbiſchofe und 
dadurch, daß er die polniſche Krone ausſchlagend, ſich 
in dem von ihm befürworteten Caſimir einen guten 
Nachbaren erwarb. Er demüthigte die unruhigen 
Städter und ſteuerte, unerachtet ſeiner Frömmigkeit, 
doch nachdrücklich der Willkür geiſtlicher Gerichtsbar⸗ 
keit über die Laien. Albrecht Achilles, klug im 
Rathe, gewandt in der Rede, der prachtliebende Ritter 
des Mittelalters an deſſen Neige, bändigte die adligen 
Straßenräuber, ſchützte feine Unterthanen gegen den 
geiſtlichen Uebermuth, welcher ſtets bereit war, mit 
Bann und Interdict dazwiſchen zu fahren und gab 
ſtaatsklug das erſte Hausgeſetz gegen die Landesthei— 
lungen. Der friedliche, hochgelahrte, beredte Johann 
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Cicero, Stifter der erſten märkiſchen Univerfität 
Frankfurt, (mit Hülfe des gelehrten Arztes und Leip— 
ziger Profeſſors Simon Piſtoris), beſaß dennoch Kraft 
genug, die aufrühreriſchen märkiſchen Städte zu bändigen 
und gab feinen Söhnen auf feinem Todbette noch 
den letzten weiſen Rath: „gottesfürchtig, gut, thätig 
und gerecht zu ſein; Schützer der Unterthanen gegen 
Gewaltige zu ſein und dem Adel den Zaum nicht 
zu laſſen. Der reformationsfeindliche Joachim 
Neſtor (weil er die Lutheraner für Rebellen hielt 
und dadurch wenigſtens den Schmalkaldener Bund 
zuſammentrieb) war ein ſehr gelehrter Herr, deſſen 
zwei Glanzſeiten, die Beſſerung der Rechtspflege durch 
Gründung des Kammergerichts und die energiſche Bän— 
digung der adlichen Räuber, ihm eine Ehrenſtelle in 
der deutſchen Geſchichte ſichern. Die Vorwürfe ſeines 
Oheims, Markgraf Friedrich v. Ansbach, er habe 
adlich Blut vergoſſen, beantwortete er ſchlagend genug: 
„ich habe kein adlich Blut vergoſſen, ſondern Schelme 
und Mörder nach Verdienſt geſtraft“ und als man 
ihm Löſegeld für einen mecklenburgiſchen Raubritter 
bot, den die Kurfürſtin ſelbſt nicht zu retten vermochte, 
meinte er: „es ziemt ſich nicht, daß ein Fürſt die 
Gerechtigkeit feil habe und Strafbare für Geld frei⸗ 
laſſe.“ Die auf ihn folgenden fünf proteſtantiſchen 
Kurfürſten find gerade keine große und geiftreiche 
Männer geweſen, ſie zogen geduldig fort am Kaiſer— 
wagen, bis der große Kurfürſt dieſem Dienſte ein 
Ende machte; aber ihre Regierung wird geadelt und 
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gehoben durch die bürgerlichen Staatsmänner 
in ihrem Dienſte. Schon unter Joachim Il. Hector 
finden wir den großen preußiſchen Staatsmann aus 
dem Handwerkerſtande, den Schneiderſohn aus Leipzig, 
Lampert Dieſtelmeyer, deſſen ſchaffender Kopf 
zuerſt die keimfähigen Ideen für den mächtig an⸗ 
wachſenden preußiſchen Staat hegte. Während ſeiner 
über dreißigjährigen Führung des Kurſiegels wußte 
er überall ſeinem Hofe Geltung und Achtung zu 
verſchaffen. Er leiſtete Moritz von Sachſen Vorſchub, 
ſetzte im Paſſauer und Augsburger Religionsfrieden 
die Duldung des Proteſtantismus durch, verſchaffte 
Brandenburg, durch Erwerbung Magdeburgs, feſten 
Fuß an der Mittelelbe, erlangte die Mitlehnſchaft über 
das Herzogthum Preußen, das Fundament des künftigen 
Königthumes, er zog vertriebene Niederländer ins Land, 
hob Handel und Manufacturen, gab weiſe Geſetze, 
ſtiftete Schulen, unterſtützte König Heinrich IV. von 
Frankreich und wußte mit Sachſen, dem Kaiſer und 
allen Mächten ſtets gut und bei ihnen in Anſehen 
zu ſtehen. Die Einheit des für das religiöſe wie 
politiſche Fortſchrittsprincip geſchaffnen Staates, die 
Einung der verſchiedenſten Ländertheile zur künftigen 
Monarchie, iſt das Werk des großen Mannes, mit 
deſſen Geſchlecht nicht ſein Andenken erloſch. Gewiſſer— 
maßen als zwei die Zeitſchilderung nothwendig er— 
gänzende Zugaben figurirten am Hofe, der Gold— 
ſchmiedsſohn und Paracelſusſchüler Leonhard Thurn— 
eyſſer, Kalendermacher, Polyhyſtor und Fürſt aller 
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Quackſalber, dennoch aber höchſtthätiger Förderer 
von Kunſt und Wiſſenſchaft und als zweiter, Querini, 
genannt Graf Rochus Lynar, als Civil und Militair⸗ 
baumeiſter, wie als Begünſtiger von Kunſtverſtändi— 
gen aller Art, nachhaltig Gutes wirkend. Die kurze 
Regierung Joachim Friedrich's zeigt wieder neben 
dem Böhmen Grafen Schlick und Johann v. Lüben 
die drei bürgerlichen Staatsräthe Pruckmann, Pis— 
toris und Hübner. Die elfjährige Herrſchaft 
Johann Sigismund's, bekannt durch Eröffnung der 
jülichſchen und preußiſchen Erbſchaft, ſowie durch den 
Uebertritt des Landesherrn zum Calvinismus, zeigte 
vermöge der Einwirkung des hochgebildeten Grafen 
Dohna ſchon die Keime größerer, reformirt-fran— 
zöſiſcher Civiliſation; der Nachfolger Georg Wilhelm 
unterlag gänzlich dem Einfluſſe des durch Adam 
von Schwarzenberg repräſentirten öſtreichiſchen 
Cabinetes und erſt ſeinem Sohne, dem großen 
unſterblichen Kurfürſten Friedrich Wilhelm war 
es vorbehalten, durch kluge Staatskunſt ſein Land 
von dieſer geiſtigen Domination zu befreien. Faſt 
funfzig Jahre ſtand der Zögling der Oranier am 
Steuer des Staates und ohne eine Betrachtung ſeiner 
Regierung bleibt das Aufblühen des preußiſchen 
Staates ſtets ein Mirakel. Der Hiſtoriker Stenzel 
ſagt von ihm: „Man muß es offen bekennen, zu 
Allem, was in dem Zeitraum von faſt 150 Jahren 
den preußiſchen Staat weſentlich groß gemacht, als 
Heer, Finanzen, Anbau des Landes, Gewerbe, 
Fabriken, Handel, Künſte und wiſſenſchaftliche Bildung, 
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hat der große Kurfürſt zunächſt den Grund gelegt.“ — 
Klug diplomatiſirend, wie feiner feiner Zeitgenoſſen, 
gewann er im weſtphäliſchen Frieden das Erzſtift 
Magdeburg, die Stifter Halberſtadt und Minden, 
Hinterpommern und Camin, durch die reid— 
tägige Schlacht bei Warſchau und den ihr folgenden 
Tractat von Wehlau die Entfreiung von der Lehns⸗ 
herrlichkeit Polens, durch den Reiterſieg bei Fehr⸗ 

bellin das erſte militairiſche Anſehn in Deutſchland, 
durch den Frieden von Oliva die Souverainetät 
Preußens. Der große Kurfürſt brach in Cleve, 
Brandenburg und Preußen die abgelebte drückende 
Adelsariſtokratie und erſetzte ſie durch die für die 
damalige Weltlage nothwendige Souverainetät. Ge— 
wiſſenhafter als ſein ſächſiſcher Nachbar, antwortete 
er den ihm die polniſche Krone antragenden Mag⸗ 
naten:x) „Er werde das nie thun, ja auf ſolche Be 
dingung bin nicht einmal die Kaiſerkrone annehmen; 
die Polen würden ihn ja doch nicht achten können, 
wenn er Gott nicht Wort gehalten und feinen Vor⸗ 
theil ſeinem Gewiſſen vorangeſetzt hätte.“ Die alte 
untaugliche Lehnmiliz zwang ihn zur Schaffung des 
ſtehenden Heeres, wodurch erſt die künftige mili— 
tairiſche Größe Preußens angebahnt wurde. Nach 
dem in Holland geſchauten Vorbilde ſchritt er, beſeelt 
vom Princip der Toleranz, vorwärts — den Wahl- 
ſpruch Karls V. plus ultra ſtets vor Augen — 
hob Ackerbau, Gewerbe, Handel, ſorgte für die 


*) Er ſollte nämlich katholiſch werden. 
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Maſſeneinwanderungen franzöſiſcher Refugié's, hollän⸗ 
diſcher, rheinländiſcher Flüchtlinge, Pfälzer, Böhmen, 
Schleſter u. A., ließ Kanäle graben, machte Verſuche zur 
Stiftung einer See- und Colonialmacht, förderte 
Künſte und Wiſſenſchaften, führte Prachtbauten auf 
und — was das Beſte war, hinterließ ſeinem 
Nachfolger eine allſeitig geachtete, in Krieges— 
ruhm und Friedenskünſten feſtbegründete, mit 
Land und Leute vermehrte Monarchie auf 
blühendem Boden! Der Umfang der Monarchie 
hatte um 560 Quadrat-Meilen zugenommen, die 
Einwohner waren um ein Drittel vermehrt, die Ein— 
künfte von einer halben Million auf zwei und eine halbe 
Million, das Heer von 4000 Mann auf 24000 Mann 
gebracht und im Schatze lagen 600,000 Thaler 
Das Alles ermöglichte der wahrhaft große Mann 
aber nur durch feine, allen wirklichen Fürſten unent- 
behrliche Gabe, Talente zu unterſcheiden, für jegliches 
Werk den rechten Mann zu finden, bei den Menſchen 
durch die Achtung, welche er ihnen einflößte, ſich 
freudigen Gehorſam auszuwirken. Die großen, 
namentlich die aus dem Bürgerſtande hervorgegan— 
genen, Talente haben dem Kurfürſten und ſeinen 
Nachfolgern zu ihrem Reich und Anſehn verholfen. 
Da iſt zuerſt im Felde der große Schneidersſohn 
Derfflinger, der Sieger bei Rathenau und kühne 
Reiterführer bei Fehrbellin, Eroberer Stralſunds, 

ſeine Genoſſen Sparr, Quaſt, der Sieger bei 
Niborg, Pfuhl; die bürgerlichen Diplomaten: 
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Meinders (ſchloß den Frieden zu Voſſem und zu St. 
Germain), Fuchs, Spanheim, Danfelmann, 
Cocceji; mußte doch ſogar, wo der hochgeborne Graf 
Dohna nichts ausrichten konnte, der Berliner Bürger⸗ 
meiſtersſohn, Bartholdi, dem Nachfolger die 
Königskrone vom Wiener Hofe auswirken. Raban 
von Canſtein, Jena, Brand, Blumenthal, 
Leuchtmar, von Löben, von der Heyden, 
Peter Fritze, Mathäus Weſenbeck, Otto 
Schwerin, Overbeck ſchloſſen ſich jenen oben Er⸗ 
wähnten auf's Würdigſte an. Den militairiſchen Glanz 
erhöhte Schömberg, der weltbekannte Marſchall, für 
Kunſt Gewerbe und Wiſſenſchaften ſorgten die Bau⸗ 
meiſter Memhard und Nehring, Philipp de la 
Chieze, der Maler Wilhelm Honthorſt, in anderer 
Weiſe Canitz und Beſſer, der Holländer Benjamin 
Keule, Euckefort, Chombart, Weiler, die Wiſſen⸗ 
ſchaften vertrat würdig der berühmte E. Spanheim 
und vor allen andern der hochgelehrte Samuel von 
Pufendorf, der Hiſtoriograph des preußiſchen Hofes, 
von dem — ein ſeltenſtes Lob zu allen Zeiten — 
Stenzel ſagt: „Er ſchrieb fein Werk aus den aller⸗ 
gebeimften Staatspapieren, mit einer Sachkenntniß, 
Treue und Zuverläſſigkeit, wie kaum irgend ein anderes 
neueres Geſchichtswerk, gewiß keines ſeitdem. Wer 
hätte das auch wagen können?!“ Wir ſetzen hinzu: 
und gebe es keinen Beleg weiter für die Charakter: 
größe Friedrich Wilhelmꝛs, fo würde der Umſtand bin- 
reichen, ihn zu verewigen, daß an ſeinem Hofe ſo 
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geſchrieben werden durfte — wie beſchämend für die 
Jetztzeit! Auch dem erſten Könige in Preußen, dem 
prachtliebenden, etwas eitlen, aber keineswegs unver⸗ 
ſtändigen Sohne des großen Kurfürſten, dankt Preu⸗ 
‚Ben, daß er das Anſehn des Reiches und der Kriegs— 
tüchtigkeit aufrecht erhielt. Sein Streben ging plus 
ultra, ſowohl in Vermehrung ſeiner wahren Macht 
an tüchtigen Leuten und wohlgebauetem Land, als an 
äußeren Glanz, dem nie das Weſen geopfert wurde 
und welcher unſtreitig dazu diente, das Anſehen des 
Staates zu heben. Die Coloniſation Preußens durch 
Einwanderer ward fortgeſetzt, die Univerſität Halle 
geſtiftet, an welcher der große Thomaſius, Her⸗ 
mann Franke, der Theolog Breithaupt, der be⸗ 
rühmte Juriſt Samuel Stryck, der Philolog Gel- 
larius glänzten, die Akademie der bildenden Künſte 
gegründet, Nehring, Cayart, Hulot, Schlüter, 
de Bodt errichteten Prachtbauten: jede ſchöne Kunſt 
fand Gönner am brandenburgiſchen Hofe. Die geiſt⸗ 
reiche Sophie Charlotte, die Freundin des großen 
Leibnitz, förderte Tonkunſt und Theater. Ilgen, 
Blasſpiel, Bartholdi u. A. vertraten den Staat 
ehrenhaft und mit Erfolg nach Außen, Quedlinburg, 
Nordhauſen, Elbing, die Grafſchaft Hohenſtein, Neuf⸗ 
chatel wurden gewonnen. 

Ein großes Glück für den preußiſchen Staat 
war es, daß auf den zum Aufwand geneigten 
Sanguiniker, der ſparſame, aber um ‚fo klügere 
Choleriker Friedrich Wilhelm J. folgte, an dem 
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gewiſſe Geſchichtsſchreiber in herkömmlicher Weife 
nichts zu finden wiſſen, als einen närriſchen, geizigen 
Tyrannen und einen Barbaren gegen ſein eignes Fleiſch 
und Blut, indem dieſe Leute doch bedenken ſollten, 
daß Friedrich der Große, ohne einen ſolchen 
Vater, ſchwerlich der Große geworden wäre. Die 
Geſchichte weiß, neben der unſtreitigen Tyrannei des 
Königs, doch noch andere, lobenswerthe Seiten deſ⸗ 
ſelben. Mitten in der europäiſchen Sittenloſigkeit 
und Weichlichkeit ſeiner Zeit, welcher in ſeinen Jugend⸗ 
jahren ſich auch der Kronprinz zuneigte, ſteht der 
ſittenſtrenge, nüchtern⸗verſtändige Hof Friedrich Wil⸗ 
helm's I. ohne Beiſpiel da. Er ſelbſt verſchmähte 
franzöſiſche Narrheit wie engliſchen Hochmuth in 
gleicher Maße, und hinter der Maske des Soldaten⸗ 
ſpielens und des Geizes, die große Abſicht bergend, 
unbehindert und ungeſtört vom öſtreichiſchen Argwohne, 
einen gefüllten Schatz, wie ein ſtarkes Heer für ſeinen 
Nachfolger zu ſchaffen, lehrte er die Deutſchen in 
ihrer Kernnatur die Keime zu ihrer dereinſtigen Größe 
ſuchen. Ich will nicht davon reden, daß dieſer König 
das vom großen Kurfürſten ſo ſchmerzlich aufgegebene 
Vorpommern mit Stettin „der Thüre zum Reich“ 
erwarb, nicht auf die von 30,000 Mann auf 
89,000 Mann vermehrte Armee unter dem Schüler 
Marlboroug hs und Eugens, dem Grafen Curt 
Chriſtoph von Sich wer in und vom großen Exercier⸗ 
meiſter, dem Fürſten von Deſſau, hindeuten, ſondern 
nur bemerken, daß es ihm gelang, ſeinem Nachfolger 
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einen gefüllten Schatz von 8,700,000 Thaler, ein 
blühendes Land,“) einen wohlgeordneten Staatshaus⸗ 
halt und tüchtig geſchulte Diener zu hinterlaſſen. 
Seine Sparſamkeit, ſeine nüchterne, klare Einfachheit, 
ſeine Redlichkeit und wahre Frömmigkeit hat Keiner 
beſſer gewürdigt, als ſein großer Sohn und wohl 
verſtanden auf dem Vorgefundenen weiter zu bauen. 
Erwähnt muß aber noch werden, daß dieſer König 
ebenfalls dem Adel und feinen Privilegien ſich abge- 
neigt erwieß: er ſetzte die Beſteuerung des 
früher tarfreien Adels durch und befolgte 
überhaupt während ſeiner ganzen Regierung das 
Princip der Gleichſtellung aller feiner Unterthanen 
vor ihm, dem Souverain. Das zeigte ſich dann auch 
klar in der Beſetzung ſeiner Staatschargen. Unter 
ihm dienten und hoben ſeine Regierung: der 
Kaufmannsſohn aus Königsberg, Cabinetsminiſter 
Samuel von Marſchall, der Weſtphale Rüdiger 
von Ilgen, groß in der ſchwierigen zweifelhaften 
Zeit nach dem Utrechter Frieden, ein umſichtiger, 
unbeſtechlicher Diplomat, der für den klügſten Mann 
in Preußen galt, ferner der freimüthige und arbeit 
ſame Printzen, der biedere unbeſtechliche Pommer 


) Sechs Millionen Thaler waren auf den Wiederaubau von 
Ländereien, ebenſo viel auf die Bevölkerung Litthauens verwandt, 
für fünf Millionen neue Krongüter, für zwei Millionen Güter 
zum Beſten der Prinzen, für fünf und eine halbe Million Sil- 
bergeräth gekauft. 
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von Bord, altadlig, dann der Weſtphale und Schüler 
Ilgen's, der bürgerliche Thulemeyer, ein lebendiges 
Archiv; ferner als Juſtizminiſter der Bürgersſohn 
Bartholdi, der Bremerbürgerſprößling von Plotho, 
der gelehrte Cocceji, der determinirte Roturier und 
Adelsfeind von Creutz, der Emporkömmling von 
Katſch, ein barbariſch⸗ſtrenger Juſtizmann, welcher 
wieder den bürgerlichen von Viebahn zum Nach⸗ 
folger hatte, endlich von Fuchs, Boden, Lauten⸗ 
ſack, Eichel, Kraut, Vieregg, die Geſandten 
Gotter, Ludolf von Dankelmann, Hecht, Marde⸗ 
feld, ſämmtlich Emporkömmlinge. 

Die Einkünfte ſtiegen von 4 auf 7½ Millionen 
Thaler, der Flächeninhalt war auf 2275 [Meilen 
erweitert, die Einwohnerzahl wuchs durch Einwande⸗ 
rungen aller Art auf 2,240,000 Einwohner und 
Stenzel bemerkt wahr genug von ihm: „was in Rück⸗ 
ſicht auf Sparſamkeit, ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit zur 
Erforſchung und Benutzung jeder möglichen Hülfs⸗ 
quelle, auf genaueſte Ordnung in der Verwaltung 
und unabläſſige Aufſicht zur Erhaltung derſelben 
Ausgezeichnetes geleiſtet worden iſt, das rührt zunächſt 
von dieſem Könige ſelbſt her; was er darin neu⸗ 
geſchaffen, gehört ihm. Die Räthe und Miniſter, ſo 
groß ihre Verdienſte im Einzelnen waren, halfen ihm 
nur; er war der Kern, von dem Alles aus-, auf 
den Alles zurückging.“ Er wollte Souverain ſein 
und fein Wort „ich ſtabilire die Souverainete wie 
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einen Rocher von Bronce“, wurde zur buchſtäblichen 
Wahrheit. | 
Aber noch fo ein „jede Selbſtſtändigkeit er⸗ 
drückender“ Fürſt, und der preußiſche Staat würde 
in Erſtarrung übergegangen ſein; da weckt Friedrich II. 
neues Leben. Unter dieſen in der That „Einzigen“ 
den Nationalhelden ſeiner Zeit und die Bewunderung 
halb Europa's, können wir kaum Bedeutſameres an⸗ 
führen, als die bittre Klage, in welche ſein genialer 
politiſcher Feind, Kaunitz, bei Empfang der ver⸗ 
hängnißvollen Todesnachricht ausbrach: „Ach! wann 
wird denn ein ſolcher König das Diadem wieder 
adeln!« Das Juwel Schleſien, überhaupt 
1325 [Meilen Zuwachs und der Beſitz einer 
europäiſchen Großmacht mit ſchiedsrichterlichem Anſehn 
über Deutſchland, (er rettete Bayern's Selbſtſtändigkeit 
vor Habsburg's Krallen, daſſelbe Bayern, welches 
jetzt mit Oeſtreich gemeinſam ſeine Monarchie zu 
ſtürzen ſich vermißt!); ein Schatz von 72 Millionen 
Thaler und ein blühendes Land, trotz beiſpielloſer 
Kriegsanſtrengungen, kurz die Vollendung der alt⸗ 
preußiſchen Monarchie, ſind die Fürſprecher Friedrich's 
in der Weltgeſchichte geworden. Der ſonſt ſo nüch⸗ 
terne Stenzel möge unſeren Enthuſiasmus mit ſeinen 
Worten vertreten: „Da ſaß der alte Meiſter, der 
wundervolle Mann des Krieges, wie ihn der große 
Chatam nannte, nun im viele Jahre langen Frieden 
in feinem Sansſouci ſorgenvoll und rechnete von 
früh bis ſpät und ſah nach, daß die Zähne des 
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fünftlichen, vielfach abgeſtuften Räderwerkes voll⸗ 
kommen in einander griffen, daß die Reibung nicht 
zu ſtark würde, oder wohl gar die Zapfen aus den 
Löchern weichen; immer half er Stockungen nach, 
änderte aber im Weſentlichen nichts, denn er würde 
das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer ver- 
ſprach, ſondern ſuchte nur noch die Bewegung zu 
erleichtern und zu beſchleunigen, ohne doch die Feder⸗ 
kraft zu erhöhen, denn dieſe war ſchon auf's Aeußerſte 
geſpannt. Er wars ſelbſt. Aber ſchon ein Blick des 
alten Zauberers, eine ſtrenge Formel beflügelte Alles 
und ſpornte zur äußerſten Anſtrengung. Da ſaß er 
bis zuletzt, ſein immer waches, durch die Nacht drin⸗ 
gendes Auge abwechſelnd um ſich her werfend und 
auf die Maſchine heftend, ohne der Liebe Freuden, 
ohne des Glaubens Tröſtungen, ohne der Hoffnung, 
Süßigkeit zu bedürfen, wie ein Gott und ſchöpfte 
den Urquell ſeiner Thatkraft aus ſich, zur unab⸗ 
wendbaren Erfüllung ſeiner Pflicht, der Erhaltung 
der allgemeinen Ordnung und des Rechts für Alle, 
vom Könige bis zum Bauer, und zum Schutze der 
Unterdrückten gegen ihre Dränger, eines der größten 
Wunder der Welt, welches den Sterblichen erſchienen.“ 

Aber nicht iſt es einem Staate gegeben, in be⸗ 
ſtändiger Erhebung fortzuwachſen; neue weltbeherr⸗ 
ſchende Ideen rächen ſich, zurückgewieſen von den 
Stufen des Thrones, durch Untergrabung deſſelben 
und das Princip, was einen Staat ſchuf, wird, in 
üppigem Wohlgenuſſe verkannt, ſein bitterer Fluch. 
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So auch in Preußen, deſſen neue Monarchie noch des 
kundigen Ausbauenden harrt. 

Das Princip der Oppoſition gegen beſtehende 
übergreifende kirchliche und politiſche Mächte wurde 
in der falſchen und muthloſen Politik des frömmeln⸗ 
den und wollüſtigen Friedrich Wilhelm II. miß⸗ 
kannt und rächte ſich durch politiſchen, wie finanzi⸗ 
ellen Verfall des Reiches. Cenſurverordnungen und 
Religionsedicte bereiteten, im Widerſpruch mit dem Fort⸗ 
ſchrittsprincip, welches Preußen erhoben hatte, des 
letzteren Demüthigung vor dem Geiſte der Weltge— 
ſchichte vor, die Wiedererhebung der Junkerei ſtrafte 
das Gericht von Jena und Auerſtädt, das Betragen 
der Kleiſten Ing ersleben und Knobelsdorfe, der 
Fingerzeig aus dem Volke her im Jahre 1813, ward 
von dem muthloſen, etwas einfältigen, ängſtlichen und 
ſpäter frömmelnden Friedrich Wilhelm III. miß⸗ 
kannt; aber gewiß nicht zum letztenmale iſt 1849 mit 
der Reichskrone der Geiſt der Zukunft an den Hohen⸗ 
zollernthron getreten. Mag auch jetzt ein unwürdiges 
Pygmäengeſchlecht die Gräber großer Altvordern betre- 
ten, der im Volke geweckte Geiſt lebt fort und fort, 
ſeine unſichtbaren Wege unhörbar ſcheitend. Denn 
in Beſtätigung des Römerwortes: „alle Regie- 
rungen können ſich nur durch das erhalten, wo— 
durch ſie entſtanden,“ wird er früher oder ſpäter, mit 
größern oder geringeren Opfern, Preußen zu dem 
machen, was es ſeiner Natur nach ſein muß, zu dem 
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Vorkämpfer der politiſchen und religiöſe 
Freiheit Deutſchlands! Soviel für unſern Zweck; 
mag Jeder ſich die gezogene Parallele weiter aus⸗ 
malen, uns genüge dies kleine Spiegelbild der Ge⸗ 
ſchichte: der rückwärts — wie vorwärts — ſchauende 
deutſche Janus, kann ſich unſchwer die Frage be⸗ 

antworten: N g 
Ob Schatten, ob Licht! — 
Ob Oeſtreich oder Preußen! 
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Bei Hoffmann und Campe in Ham burg iſt erſchienen: 
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Czetz, Joh., Bem's Feldzug in Siebenbürgen in den Jahren 
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Daumer, G. F., Die Religion des neuen Weltalters. 3 Bde. 
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